
Napoleon als Begründer des Ägyptenbooms

Mit dem Ägyptenfeldzug Napoleons begann an der Wende
vom 18. zum 19.Jh. eine europaweite Ägyptenbegeisterung,
die bis heute anhält. Die im Gefolge des französischen Hee-
res reisenden Wissenschaftlern erstellten nämlich erstmals
eine umfassende Dokumentation des Landes, die zwischen
1809 und 1822 im mehrbändigen Werk „Description de
l’Egypte“ veröffentlicht wurde. Mit Staunen nahm Europa
zur Kenntnis, was Ägypten alles an faszinierenden Schät-
zen zu bieten hatte (Abb. 1). Damit war auch das Interesse
am Besitz ägyptischer Antiken erwacht. Zwischen den Ver-
tretern ausländischer Mächte setzte ein regelrechter Wett-

Eine Schweizer Oase in Ägypten

In Alexandrien, Zentrum des blühen-
den ägyptischen Baumwollhandels und
Inbegriff von Weltoffenheit, existierte
in der ersten Hälfte des 20. Jhs. eine
der wohlhabendsten Schweizerkolo-
nien im Ausland. Neben den grossen
europäischen Gemeinschaften nahm
sich ihre Zahl sehr bescheiden aus; im
ägyptischen Wirtschaftsleben, das da-
mals ganz von ausländischem Kapital
dominiert war, spielten die Schweizer
aber dank ihrer Tätigkeit im Export von
Baumwolle eine überaus bedeutende
Rolle.
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Die Schweizer Kolonie von Alexandrien zu Beginn des 20.Jhs.

Abb. 1: Der Sphinx von Giza mit der Pyramide des Chephren um 1800. Aus der
„Description de l’Egypte“, Vol. V., Pl. 12.
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Editorial Liebe Leserinnen, liebe Leser,

Die vorliegende 19. Ausgabe der „Nile
Times“ ist dem Erleben fremder Länder
gewidmet – sei es auf einer Ferienreise,
sei es im Rahmen eines längeren, be-
rufsbedingten Aufenthaltes.

Der Baumwollboom in Ägypten veran-
lasste zahlreiche Schweizer, sich in der
zweiten Hälfte des 19. und zu Beginn
des 20. Jhs. in Alexandrien niederzu-
lassen. Wie aber wird man in einem
fremden Land heimisch? Einen Einblick
in den Alltag
und die Organi-
sation der
Schweizer Ge-
m e i n s c h a f t
gibt der erste
Beitrag „Eine
Schweizer Oase
in Ägypten“.

Nicht nur für
Geschäftsleute
galt jene Epo-
che als „Ägyp-
tens goldenes
Zeitalter“, auch
Reisende fühl-
ten sich von
der „Magie des
Orients und
dem Zauber der
antiken Rui-
nen“ angezo-
gen. Rasch eta-
blierte sich
Ägypten als beliebteste Destination,
wenn es galt, den strengen europäi-
schen Wintern zu entkommen. Ja,
sogar die weltweiten Anfänge des Mas-
sentourismus liegen am Nil und gehen
auf das Jahr 1869 zurück. Damals re-
volutionierte ein Engländer namens
Thomas Cook die bisher üblichen Reise-
gewohnheiten, indem er als erster
überhaupt organisierte Gruppenreisen
nach Ägypten anbot und als Transport-
mittel zwischen Kairo und Assuan
Dampfschiffe einsetzte.

Eine Serie eindrücklicher Bilder einer
Ägyptenreise in den 1930er Jahren ist
in der Mitte des Heftes zu sehen. Die
Aufnahmen stammen von Dr. Arnold

Kordt (auf dem Bild zweiter von links, auf der Überfahrt
nach Alexandria), der bis 1939 als Konservator des Muse-
ums für Völkerkunde in Burgdorf tätig war und Ägypten
zweimal besucht hat. Die schwarz-weiss Fotos erinnern et-
was wehmütig an vergangene, gemächlichere Reisezeiten
und dokumentieren in schlichter Schönheit die Atmosphä-
re jener Epoche.

Auch wenn heute im Zeitalter der Globalisierung die noch
unberührten und unerforschten Flecken auf der Landkarte
zusehends verschwinden, kann doch jede Reise in ein frem-
des Land eine ganz grosse Entdeckung sein. Reisen eröff-
net neue Horizonte, vermittelt neue Perspektiven und er-
laubt neue Begegnungen – oder wie es Walter Kamm, Chef-

redaktor des „Globetrotter Magazin“
ausdrückt: Reisen schadet der Kurz-
sichtigkeit! Dass dem wirklich so ist,
zeigen die zwei Beiträge zu einem
Sprachaufenthalt in Kairo sowie ei-
ner Flugreise durch Libyen.

Für ihr freundliches Einverständnis
zur Abbildung von älteren Fotos und
Postkarten danke ich Frau Suzanne
Kupper-Bless und Herrn Hans A.
Rothen ganz herzlich. Ebenso freut
es mich sehr, dass Annamaria
Bernasconi und Stefan Honegger
sich die Zeit genommen und Beiträ-
ge zu ihren Reiseerfahrungen ver-
fasst haben, die ein Land aus einer
anderen, ungewohnten Perspektive
zeigen.

Passend zu dieser Ausgabe der „Nile
Times“ sei zu guter Letzt noch ein
Hinweis auf eine Ausstellung alter
Reisefotografien abgebracht:

Das Museum für Völkerkunde im Schloss Burgdorf zeigt bis
am 1. Oktober 2006 die Sonderausstellung „Auf Glas ge-
bannt – Die fotografische Sammlung des Burgdorfer Welt-
reisenden Heinrich Schiffmann (1872 – 1904)“. Schiffmann,
der sich schon in jungen Jahren aus gesundheitlichen Grün-
den stets auf Reisen befand, besuchte  - seine Balgenkamera
mit Glasplatten immer im Gepäck - die verschiedensten Län-
der und Regionen, u.a. auch Jerusalem und Kairo. Seine
ausserordentliche Sammlung von Fotos und Dias befindet
sich heute im Museum für Völkerkunde Burgdorf und wird
nun erstmals in einer Ausstellung gezeigt (Öffnungszeiten:
Mo – Sa 14 – 17 Uhr, So 11 – 17 Uhr).

Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre und viel Ver-
gnügen beim Lesen



Vom Provinzort zur
Handelsmetropole

Alexandrien (auch Alexandria genannt)
war sicherlich die Stadt, die durch den
Modernisierungs- und
Europäisierungsprozess am nachhal-
tigsten verändert wurde (Abb. 2). Noch
Anfang des 19. Jhs. war die ehemals
berühmte, von Alexander dem Grossen
gegründete Stadt ein Ort von wenigen
tausend Einwohnern, der in der fast
völligen Bedeutungslosigkeit versun-

ken war. Unter Mohammed Ali jedoch
erlebte Alexandrien einen erneuten
Aufschwung, denn dieser liess den Ha-
fen zu einem militärischen Stützpunkt
für die ägyptische Marine ausbauen.
In seine Regierungszeit fiel auch der
Bau des Mahmudiya-Kanals, der die
Stadt mit Trinkwasser versorgte und
mit dem Nil verband. Alexandriens An-
ziehungskraft wurde durch die Zugs-
verbindung Alexandrien – Kairo – Suez
in den Jahren 1856-58 nochmals ge-
steigert. Von zentraler Bedeutung war
auch, dass sich der Aussenhandel vom
Haupthafen in Rosetta nach
Alexandrien verschob, wo der West-
hafen zu einem Handelsumschlagplatz
ausgebaut worden war. Der Hafen von
Alexandrien war nicht nur der bedeu-
tendste in Ägypten, sondern fungier-

bewerb ein, wer die meisten und grössten Objekte zusam-
mentragen konnte. In den nachfolgenden Jahrzehnten wur-
den so Abertausende von Antiquitäten abtransportiert, die
den Grundstock für die grossen Sammlungen in London,
Paris, Turin, Berlin und Leiden bildeten.
Das reiche Kulturvermächtnis aus der Pharaonenzeit lockte
jedoch nicht nur Besucher in die Museen Europas; vermehrt
zog es auch Reisende nach Ägypten, die sich die antiken
Hinterlassenschaften vor Ort ansehen wollten. Gerade in
der europäischen Oberschicht galt es nun als „chic“ im Rah-
men der berühmte „Grand Tour“ neben Italien und Grie-
chenland nicht nur das Heilige Land, sondern auch Ägyp-
ten zu bereisen (s. dazu den Beitrag, S. 11).
Parallel zum Antiquitäten-
handel und erwachenden
Tourismus begann sich
Europa zu Beginn des 19.Jhs.
auch aus wirtschaftlicher
Sicht für Ägypten zu inter-
essieren. 1805 übernahm der
albanischstämmige Mo-
hammed Ali die Herrschaft
(1805 – 1849) und legte den
Grundstein für ein modernes
Ägypten. Er liess die Land-
wirtschaft intensivieren, den
Nil mit ersten Staudämmen
regulieren und versuchte,
eine Industrialisierungsphase
einzuleiten. Gezielt warb er
Wissenschaftler und Ingeni-
eure aus Europa an und för-
derte die Einwanderung v.a.
ottomanischer, griechischer
und syro-libanesischer Ar-
beitskräfte. Auch seine bei-
den Nachfolger setzten die
auf Europa ausgerichtete Politik fort. Unter Said z.B. wurde
1859 mit dem Bau des Suezkanals begonnen.
Obschon die industrielle Entwicklung des Landes nicht
wunschgemäss verlief, erzielte Ägypten mit der Einführung
einer neuen Sorte von Baumwolle in der Landwirtschaft
enorme Fortschritte. Dies eröffnete für europäische Händ-
ler und Investoren lukrative Wirkungsmöglichkeiten, er-
forderte doch das wachsende Handelsvolumen den Aufbau
eines modernen Transport- und Kommunikationsnetzes.
Ägypten wurde deshalb regelrecht von ausländischen Fir-
men überflutet, die sich um Konzessionen für Bau und Un-
terhalt dieser Projekte bewarben. Das Land am Nil bot den
Einwanderern ein günstiges Umfeld, da die Ausländer eine
Reihe von Privilegien (wie Steuerfreiheit) genossen und den
Angehörigen gewisser Nationen verschiedene Immunitäten
garantiert wurden, u.a. eigene Gerichte. Dies führte dazu,
dass die Zahl der Ausländer im Verlauf des 19.Jhs. rasant
zunahm. Lebten um 1810 nur gerade ein paar Hundert Eu-
ropäer in Ägypten, waren es 1836 schon 14’500 und 1882
rund 90’000.
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Abb. 2: Alexandrien um
1900. Die vielen Auslän-

der, die infolge des Baum-
wollbooms nach Ägypten

kamen, verhalfen der
Stadt zu ihrem kosmopoli-

tischen Charakter. Der
besondere, etwas nostal-
gische Charme von Alex-
andria wurde in unzähli-
gen Werken verewigt und
zum eigentlichen Mythos

erhoben.
Postkartensammlung

Suzanne Kupper-Bless.
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te zu Beginn des 20. Jhs. hinter Ge-
nua und Marseille als drittgrösster Ha-
fen im Mittelmeer.

Da nahezu der gesamte ägyptische Aus-
senhandel über Alexandrien abgewi-
ckelt wurde, liessen sich zahlreiche eu-
ropäische Firmen hier nieder. Die Stadt
erlebte einen regelrechten Bauboom
und das Stadtbild erhielt in der Folge
eine immer stärkere europäische Prä-
gung. Europäische Geschäfte schossen
aus dem Boden – allein im Jahr 1844
wurden 44 eröffnet – und die Zahl der

ausländischen Importeure und Expor-
teure stieg rasch an: 1822 existierten
21 Handelshäuser, um 1835 waren es
schon 69. So wurde aus einem unbe-
deutenden Provinzort innerhalb weni-
ger Jahrzehnte eine Stadt und Handels-
metropole, die sogar Kairo hinter sich
liess (Abb. 3).

Dank des Reichtums seiner Elite ent-
wickelte sich zu Beginn des 20.Jhs. in
Alexandrien eine einzigartige Atmos-
phäre, die in der Literatur immer
wieder beschworen wurde: Die Stadt am
ägyptischen Mittelmeer als Schmelztie-
gel verschiedener Nationen und als
Symbol toleranten Zusammenlebens
mehrerer Kulturen. Die ersten Jahr-
zehnte des 20.Jhs. werden denn auch
als die „goldene Zeit“ Alexandriens be-
zeichnet und als eine Art „Schlaraffen-

land“ charakterisiert: Das Klima war mild, die Geschäfte
liefen gut und die Freuden am Strand bescherten unver-
gessliche Tage. Unter Palmen und Pinien lagen die pracht-
vollen Villen der Ausländer in je eigenen Vierteln - manche
nach den Plänen der besten europäischen Architekten er-
baut. Modeboutiquen, Patisserien und Feinkostläden stan-
den jenen der grossen europäischen Städte in nichts nach,
genauso wenig wie Büchereien, Kinos und Theater. Für die
teilweise triste Lage der Einheimischen hatten die meisten
Europäer wenig Verständnis; ja man nahm sie überhaupt
nicht zur Kenntnis, genauso wie man sich um die Krisen
und Konflikte der restlichen Welt nicht zu kümmern brauch-
te.

Lockruf des „weissen Goldes“

Auch eine wachsende Anzahl von
Schweizern liess sich ab Mitte des
19.Jhs in Ägypten nieder. Da diese
vorwiegend im Baumwollhandel und
in damit verbundenen Branchen tä-
tig waren und der gesamte Export des
„weissen Goldes“ über den Hafen von
Alexandria lief, siedelten sich die
meisten in der Stadt am Mittelmeer
an. Während sich 1831 erst rund 10
Schweizer in Alexandria aufhielten,
wird der Bestand der Kolonie 1897 mit
240 Personen beziffert. Und für das
Jahr 1866 sind mindestens 16 schwei-
zerische Handelsfirmen auf dem Platz
Alexandria belegt. Zu Beginn des
20.Jhs. folgte eine leichte Abnahme,
der jedoch ein starkes Wachstum bis
zum Zweiten Weltkrieg folgte. So ver-
dreifachte sich die Zahl der Schwei-

zer zwischen 1917 (230) und 1937: (715). Die überwiegen-
de Mehrheit der Einwanderer aus der Schweiz waren junge
Männer zwischen 20 und 30 Jahren. Der Grossteil verfügte
über eine gute berufliche Ausbildung, überdurchschnitt-
lich viele waren Kaufleute. Mehr als drei Viertel kam aus
der deutschen Schweiz. Auffallend ist auch die Zahl derer,
die aus bekannten Familien stammten, wie z.B. die Mitglie-
der des Bündner Geschlechts von Planta oder die
Winterthurer Familie Reinhardt. Unter den Immigranten
befand sich auch eine kleine Anzahl junger Frauen, die prak-
tisch alle als Gouvernante, Kindermädchen oder Kranken-
pflegerinnen in Schweizer Familien arbeiteten.

Obschon die Schweizer Gemeinschaft von Alexandrien im
Vergleich zu den grossen Ausländerkolonien der Griechen,
Italiener oder Engländer zahlenmässig zu den kleineren ge-
hörte, spielte sie vom wirtschaftlichen Gesichtspunkt her
eine überaus wichtige Rolle und galt sogar als eine der wohl-
habendsten aller Schweizerkolonien im Ausland. Sie ver-
fügte über eine Infrastruktur, die jenen der grossen euro-
päischen Kolonien qualitativ in nichts nachstand und war

Abb. 3: Die Corniche
von Alexandrien mit dem
1929 eröffneten Hotel
„Cecil“, das mit seinen
grossen Bällen einer der
berühmtesten Treffpunk-
te der Stadt war.
Postkartensammlung
Suzanne Kupper-Bless.
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deshalb auf keine fremden Einrichtungen angewiesen und
weitgehend autonom. Für die Mehrheit der Alexandrien-
Schweizer kam dem Kolonieleben denn auch eine zentrale
Bedeutung zu, so dass das gesellschaftliche Leben der
Schweizer sich fast ausschliesslich auf die eigene Kolonie –
und damit auf ihre eigenen Landsleute -  beschränkte.

„Le Cercle Suisse“

Das wichtigste Organ der Schweizer Gemeinschaft war die
1874 gegründete „Société Suisse d’Alexandrie“, die auch
„Cercle Suisse“ genannt wurde. Ihr gehörte die Mehrheit
aller männlichen Kolonieangehörigen an. Der „Cercle“ war
ein Privatklub mit strikten Zulassungsbedingungen; als Mit-
glieder waren nur Schweizer Männer über 18 Jahren zuge-
lassen, die von zwei Aktivmitgliedern vorgeschlagen und
von der Generalversammlung in geheimem Abstimmungs-
verfahren gewählt werden mussten.

Nur den Mitgliedern und ihren Familienangehörigen war es
gestattet, die Einrichtungen des Klubs zu benutzen oder
seine Aktivitäten zu besuchen. Die Klublokalitäten befan-
den sich in Chatby, einem zwischen dem Stadtzentrum und
dem Wohngebiet der meisten Schweizer liegenden Quar-
tier, und waren in einem stattlichen Gebäude untergebracht.
Die äusserst grosszügige Einrichtung bestand aus einem
grossen Festsaal mit Bühne, einem Salon, einem Jass-Zim-
mer, einer Kegelbahn und einer sehr gut dotierten Biblio-
thek – alles luxuriös und möglichst schweizerisch (z.B.
mit Wappenscheiben) ausgestattet. Dazu gehörten auch ein
Garten und eine Tennisanlage mit zwei Courts (Abb. 4+5).
In einem Nebenflügel des Gebäudes war die Schweizer Schule
untergebracht. Dank diesem breiten Angebot und seiner
günstigen Lage stellte das Klublokal einen geeigneten und
gut frequentierten Begegnungsort dar, in dem sich Mit-
glieder auch ausserhalb besonderer Anlässe, z.B. nach der
Arbeit, trafen.

Mindestens einmal pro Woche fand ein Kegel- oder Jassab-
end statt. Daneben organisierte der „Cercle“ in Form von
Tennisturnieren, Vorträgen, Konzerten und Theaterauf-
führungen regelmässig grössere Veranstaltungen. Der Ver-
ein war auch verantwortlich für die immer in grossem Stil
abgehaltene 1.-August Feier, die für die Auslandschweizer
einer der wichtigsten Anlässe im Jahr darstellte. Dabei
wurde - von Tanz und Ansprachen umrahmt - ein mehr-
gängiges Diner serviert, das auch Schweizer Spezialitäten
umfasste. Auf den jeweiligen Menükarten erschienen ne-
ben einem „Consommé Alexandrie“ und einem „Coeur de
Filet de Boeuf Zagazig“ auch Gerichte wie eine „Salade
Fédérale“, ein „Parfait Helvétique à la Chantilly“ oder „Fruits
des 22 Cantons“ sowie natürlich „Leckerli de Bâle“ mit
„Kirsch Suisse“ serviert.  Die überragende Bedeutung des
Nationalfeiertages veranschaulichen die jeweils sehr aus-
führlichen Berichte, die darüber im „Bulletin Suisse
d’Egypte“ veröffentlicht wurden.

Den gesellschaftlichen Höhepunkt bil-
dete jedoch der alljährlich stattfinden-
de Wohltätigkeitsbazar des Frauen-
vereins „Helvetia“, der in der alexan-
drinischen Gesellschaft berühmt war
und der auch von den führenden Krei-
sen anderer europäischer Kolonien be-
sucht wurde. Der Verkauf von Handar-
beiten, Gebäck usw. brachte jeweils hohe
Reingewinne von über SFR 10’000, die
die „Helvetia“ an verschiedene Heime
und private Personen in Alexandrien
und zum Teil auch in der Schweiz ver-
teilte. Zusätzlich beschäftigte der Ver-
ein in seinem Lokal regelmässig eine
Anzahl Arbeiterinnen zur Herstellung
von Kleidern, die verteilt wurden und
unterstützte daneben zwischen 30 – 50
bedürftige Familien mit einer monatli-
chen Rente. Unter ihnen befanden sich
eine kleine Zahl von Schweizern – meist

Abb. 5: Das „Spielzimmer“  im  Schweizer Klub von Alexandrien mit
typisch schweizerischer Einrichtung.

Postkartensammlung Suzanne Kupper-Bless.

Abb. 4: Der Garten  des „Cercle Suisse d’Alexandrie“.
Postkartensammlung Suzanne Kupper-Bless.
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alte und kranke Personen – hauptsäch-
lich jedoch andere Europäer und Kop-
ten, hingegen kaum je Muslime. Für
die Frauen selbst, die bis in die 20er
Jahre von Aktivitäten des Klubs, wie
Tennis, Kegeln und Jassen ausgeschlos-
sen waren, hatte die „Helvetia“ auch
eine gesellschaftliche  Funktion. So traf
man sich hier jeden Montagnachmittag
zu Tee und Handarbeit und tauschte
Neuigkeiten und Klatsch aus.

Besondere Bedeutung kam innerhalb
der Kolonie der Schweizerschule zu
(Abb. 6). Am Ende des ersten Weltkrie-
ges entstand mit dem Anwachsen der
Kolonie die Idee einer eigenen,
ausschliesslich schweizerischen Schu-
le. Dank der Initiative und Unterstüt-
zung durch die finanzkräftigsten
Koloniemitglieder konnte das Projekt
bereits 1921 realisiert werden: Grund-
stück und Schulgebäude kosteten über
300’000 Franken, dazu kamen Mobili-
ar, Lehrpersonal und Material, so dass
die Aufwendungen eigentlich in kei-
nem Verhältnis standen zur Zahl der
Schülerinnen und Schüler, die in den
ersten Jahren um 30 schwankte (Abb.
7). Auch später und mit steigender
Schülerzahlen deckten die Schul-
beiträge der Eltern nicht einmal einen
Fünftel der laufenden Ausgaben; der
Rest wurde immer durch freiwillige
Spenden innerhalb der Kolonie ge-
deckt.
Die Schweizer spielten auch in der pro-
testantischen Kirche Alexandriens eine
wesentliche Rolle. Nach Ausbruch des
Ersten Weltkrieges übernahmen sie die
Hauptrolle im Kirchenrat und ab 1920
wurde sogar die Stelle des Pfarrers
immer von Schweizern besetzt.

Eine geschlossene Gesellschaft

Die zentrale Rolle des Schweizerklubs im gesellschaftlichen
Leben und der überaus starke Zusammenhalt der in
Alexandrien wohnhaften Schweizer zeigten sich in der ge-
meinsamen Pflege eines kollektiven schweizerischen Geis-
tes. So galten etwa Arbeitssinn, Fleiss, Disziplin, Solidari-
tät, Bescheidenheit und Verantwortungsgefühl als typisch
schweizerische Qualitäten, die gemeinsam gepflegt und auch
den Kindern in der Schule „eingepflanzt“ werden sollten.
Ausdruck fand dieser „Schweizergeist“ im eigenen
Informationsorgan, das wöchentlich und gratis über alle
Veranstaltungen des Schweizerklubs informierte. Kehrseite
war, dass schnell als Aussenseiter galt, wer im Klub nicht
mitmachte.

Die Schweizer Kolonie galt denn auch nach aussen hin als
verschlossener als die Kolonien der anderen Europäer. So
durften beispielsweise nur Schweizer Mitglieder des Klubs
werden. Die Zulassung von ausgewählten Ausländern als
Passivmitgliedern war zwar theoretisch bis um 1930 mög-
lich, wurde jedoch überaus selten praktiziert (1930 befan-
den sich unter 166 Mitgliedern nur zwei Ausländer). In spä-
teren Jahren wurde eine Teilnahme von Ausländern sogar
gänzlich ausgeschlossen.

Auch beim Unterrichtsbetrieb waren die Schweizer strikt.
Während die Schulen der anderen Gemeinschaften allen
Nationalitäten offen waren, blieb die Schweizer Schule immer
ausschliesslich für die Kinder der eigenen Kolonie reser-
viert. Diese Exklusivität, die nur dank des Wohlstands der
Kolonie möglich war, ging auch mit einem gewissen Stolz
einher, denn die Schweizerschule war in der grossen Stadt
Alexandrien die einzige rein nationale Schule. Sogar die
Kinder von Schweizerinnen, die mit einem Ausländer ver-
heiratet waren, wurden nur unter dem Vorbehalt zugelas-
sen, dass das Schulkomitee den betreffenden Fall einstim-
mig guthiess und dass ihre Zahl einen Viertel der totalen
Schülerzahl nicht überstieg.

Abb. 6: Blick auf die
Schweizerschule von
seinem Innenhof her.
Postkartensammlung
Suzanne Kupper-Bless.

Abb. 7: Die Schweizerschule mit Schülern und Lehrpersonal. Auf-
nahme aus dem Jahr 1922.
Aus „Schweizer in Alexandrien“ (1992).
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Zu speziellen Anlässen, wie dem alljährlichen Ball, durfte
jedes Mitglied zwei ausländische Freunde einladen; von der
1. August-Feier jedoch blieb jeder Fremde ausdrücklich aus-
geschlossen (Abb. 8). Die einzig öffentliche, jedermann zu-
gängliche Veranstaltung war somit der Wohltätigkeitsbazar,
für dessen finanziellen Erfolg man auf das alexandrinische
Publikum angewiesen war. Mit der Zeit trug dies dem
Schweizerklub jedoch einen eher unrühmlichen Ruf ein. So
vermerkte der Schweizer Konsul 1952, der Schweizer Klub
gelte bei den anderen europäischen Kolonien als „xeno-
phob“.
Der Ausschluss Angehöriger anderer Nationalitäten
von den Aktivitäten des „Cercle Suisse“ war jedoch
nicht immer so streng gewesen. Vor dem Ersten Welt-
krieg beispielsweise bestanden ziemlich enge Bezie-
hungen mit der deutschen Gemeinschaft, mit der zu-
sammen ein Gesangs- und ein Turnverein unterhal-
ten wurden. Diese Kontakte und dieselbe deutsche
Muttersprache führten jedoch dazu, dass die Schwei-
zer während der Kriegsjahre etlichen Verdächtigun-
gen und Anfeindungen ausgesetzt waren, die darin
gipfelten, dass eines Tages die Türe zum Schweizer-
haus die Aufschrift „German Club“ trug.  Nach dem
Krieg wurden die Beziehungen zu den Deutschen da-
her nicht wieder aufgenommen, und man verkehrte
nun eher mit den Franzosen. Dies hatte auch sprach-
liche Konsequenzen: Obschon die Mehrheit der Schwei-
zer aus der Deutschschweiz stammte, wurde in den
Zwischenkriegsjahren Französisch zur Umgangsspra-
che innerhalb der Kolonie und - nach dem Vorbild der
oberen Gesellschaftsschichten Alexandriens - auch in
den Familien selbst.

Alexandria als weltoffene und tolerante Stadt - ein
Mythos?

Die Abschottung der Kolonie gegen aussen ging oftmals
mit einem elitären Bewusstsein einher. Weite Kreise fühl-
ten sich den übrigen Europäern überlegen. Obschon Alex-
andria als kosmopolitische Stadt galt und das Zusammenle-
ben verschiedener Kulturen auf engem Raum in mehreren
Romanen und Gedichten beinahe zum Mythos stilisiert wur-
de, zeigt sich am Beispiel der Schweizer Kolonie, dass die
meisten Ausländer nur unter ihresgleichen verkehrten und
damit von einem wirklichen Zusammenleben verschiedener
Nationen nicht eigentlich gesprochen werden kann. Es
scheint sogar, dass eine Assimilierung an die fremde Umge-
bung gar nicht erwünscht war. Im Gegenteil - der „reine
Schweizergeist“ sollte erhalten bleiben und es galt, vor al-
lem die Kinder vor den schädlichen Einflüssen der fremden
Umgebung zu beschützen.

Das gesellschaftliche Leben ausserhalb des Schweizer Klubs
spielte sich hauptsächlich in privatem Rahmen ab. Beliebt
waren Einladungen zum Tee unter Frauen und zu Garten-
partys oder „matinées musicales“. Auch hier galt, dass man

vorwiegend unter Schweizern blieb.
Beziehungen zu Angehörigen anderer
Nationen ergaben sich vor allem durch
die Ausübung beruflicher oder beson-
derer sportlichen Aktivitäten. So tra-
fen sich die Vertreter der obersten so-
zialen Schicht regelmässig an der Bör-
se und an Verwaltungsratssitzungen
oder beim Tennis-, Golf- und Bridge-
spiel sowie beim Reiten. Als Angehöri-
ge der Elite waren sie zumeist auch Mit-

glieder der vornehmsten Klubs, wie dem
Royal Yacht Club, dem Royal Automo-
bil Club oder dem Rotary Club of Alex-
andria. Die Frauen trafen sich bei in-
ternationalen Wohltätigkeitsveranstal-
tungen, wo die Eliten aller europäi-
schen Kolonien und die Ägypterinnen
der obersten Schicht verkehrten.

Wenn zumindest ein Teil der Schweizer-
kolonie minimalen Kontakt zu anderen
Europäern unterhielt, so zeigt sich klar,
dass private Beziehungen zu Einheimi-
schen so gut wie nicht existierten. Der
Umgang mit Ägyptern, auch der obers-
ten Elite, galt als „unfein“.  So kam es
niemals vor, dass Einheimische in den
Schweizerklub eingeladen wurden. Der
einzige gern gesehene ägyptische Gast
war König Faruk, ein grosser Liebha-
ber des Kegelsports. Für die
regelmässige Benutzung der Kegelbahn
belohnte er die Schweizer denn auch
mit einer auffallenden Vorzugs-
behandlung gegenüber anderen auslän-
dischen Gemeinschaften (Abb. 9).

Abb. 8: Tellspiel zur
650-Jahr-Feier der

Gründung der Eidge-
nossenschaft im Gar-
ten der Familie Rein-
hart in Alexandrien.

Aus „Schweizer in
Alexandrien“(1992).
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Es fällt allgemein auf, dass von Seiten
der Einwanderer das Interesse an der
ägyptisch-arabischen Kultur und Spra-
che sehr gering war. Selbst Personen,
die seit Jahrzehnten in Ägypten leb-
ten, waren nicht fähig, ein Gespräch
in Arabisch zu führen; die meisten
kannten gerade die notwendigen Wen-
dungen, die sie im Umgang mit den

Dienstboten benötigten. In der
Schweizerschule wurde Arabisch lange
Zeit nicht einmal als Wahlfach ange-
boten. Auch die Existenz der überaus
reichen islamisch-ägyptischen Kultur-
geschichte wurde nicht zur Kenntnis
genommen – ganz im Gegensatz zur
altägyptischen Kultur, die sich bei den
Auslandschweizern, genauso wie bei
den ausländischen Museen, grosser
Beliebtheit erfreute.

Ein Geschenk vom Nil für die
Schweizer Heimatstadt

Auch im fernen Ägypten blieben die
meisten Schweizer ihrer Heimat ideell
eng verbunden. Sie erschien ihnen als
Paradies, das es in Ägypten durch die
Schaffung einer schweizerischen Oase
nachzubilden galt. Dies äusserte sich
– wie oben dargestellt – in Form eines
regen Klublebens, in der überragenden
Bedeutung der 1. August- Feier und in
der Einrichtung einer Schweizer Schu-
le, wo nach Schweizer Lehrbüchern
unterrichtet und allmorgendlich die

Schweizerflagge im Schulhof aufgezogen wurden. Ausserdem
wurden die Kinder nach Absolvierung der Grundschule zur
Weiterbildung mit Vorliebe in die Schweiz geschickt. Die
direkten individuellen Kontakte zur Heimat hielten sich
auch dadurch, dass die dreimonatigen Ferien, die einem
Angestellten alle 2 bis 3 Jahre zustanden, normalerweise in
der Schweiz verbracht wurden. Die meisten Koloniean-
gehörigen planten denn auch nach ihrer Pensionierung in
die Schweiz zurück zu kehren.

Diese enge Verbundenheit mit der Heimat
zeigte sich auch darin,  dass man seiner
Heimatstadt gerne ägyptische Antiken als
Geschenke überreichte. Särge und Mumi-
en galten dabei als besonders prestige-
trächtige Objekte, denn sie übten eine
grosse Faszination auf die Öffentlichkeit
aus. Davon profitierten auch die beschenk-
ten Schweizer Institutionen, die als Dank
den grosszügigen Spendern nicht selten die
Ehrenbürgerschaft verliehen.

Zu den angesehensten Mitgliedern der
Schweizer Kolonie in Alexandria gehörten
Peter und Jacques von Planta, Gründer des
ersten schweizerischen Baumwollhauses in
Ägypten, das während Jahrzehnten zu den
führenden Unternehmen dieser Branche
zählte. 1877 schenkten sie dem neu eröff-

neten Museum von Chur im Bündnerland den Sarg einer
Frau mitsamt ihrer Mumie, die bei der einheimischen Be-
völkerung für „wohligen Schauer“ sorgte. Ebenfalls Inha-
ber eines im Baumwollunternehmens in Alexandria war der
gebürtige Westschweizer Gustave Burnat, der 1858 seinem
Heimatstädtchen Vevey am Genfersee einen Sarg mit Mu-
mie zukommen liess, der im selben Jahr auf dem Westufer
von Theben in einem Sammelgrab entdeckt worden war.

Nicht selten geschah es, dass sich in Ägypten niedergelas-
sene Ausländer für Archäologie zu interessieren begannen
und selber an Ausgrabungen teilnahmen. Edwin Simond, in
Alexandria wohnhafter Geschäftsmann und Spross einer
Familie aus Yverdon, gehörte sogar zum Gründungskreis des
Museums von Alexandria, dem er zahlreiche seiner Funde
überliess. In Anerkennung seiner Verdienste verlieh ihm
der ägyptische Vizekönig Taufiq 1887 den Ehrentitel „Bey“
und Simond durfte fortan seinem Familienwappen einen
Sphinx hinzufügen. Einige Jahre später wurde ihm als wei-
teres Zeichen der Wertschätzung auf Empfehlung des Khe-
diven die Sargausstattung des ptolemäischen Priesters Nes-
Schu überlassen. Simond entschloss sich, das wertvolle Ob-
jekt dem Museum von Yverdon, der Heimatstadt seiner Fa-
milie, zu schenken. Und so kam es, dass Mitte Juli 1896
eine „antike Mumie“ in ihrem reich dekorierten Sargensemble
in Yverdon eintraf. Dieses wurde unmittelbar nach seiner
Ankunft im Rahmen einer offiziellen Feier im Rathaus ge-

Abb. 9: Die Kegel-
bahn im Gebäude
des Schweizerklubs,
die auch von König
Faruk gerne benutzt
wurde.
Postkartensammlung
Suzanne Kupper-
Bless.
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öffnet und - wie zu jener Zeit üblich - seine Mumie durch
drei geladene Ärzte ausgewickelt. Wie einem Bericht des
Journal d’Yverdon vom 18. Juli 1896 entnommen werden
kann, zeigte die Bevölkerung reges Interesse am „wunder-
lichen“ Geschenk vom Nil: „Am Samstag Nachmittag fand
im Rathaus der Stadt eine kleine offizielle Feier von
aussergewöhnlichem und überaus originellem Charakter
statt. Ungefähr 80 Personen nahmen daran teil, ein Gros-
steil davon Damen. Der Held der Zeremonie – ein Leich-
nam, 20 ½ Jahrunderte alt – lag in der Mitte des Saales auf
einer Art Gestell“ (Übersetzung der Autorin aus dem Fran-
zösischen).
Heute kann die Sargausstattung des Nes-Schu in der „Tour
des Juifs“ des Schlosses von Yverdon besichtigt werden, wo
sich der alte Ägypter bei der lokalen Bevölkerung nach wie
vor grosser Beliebtheit erfreut (Abb. 10).

Das schönste Land der Welt
– aber ohne seine Einwohner

Aus zeitgenössischen Quellen und Aussagen von in Ägyp-
ten lebenden Schweizern spricht eine tiefe Liebe für die
Schönheiten des Landes. Besonders hervorgehoben werden
das Klima, das Meer, die Palmen, die Wüste und die Stim-
mung des Orients. Neben der Schweiz galt Ägypten vielen

als „ schönstes Land der Welt“ (Abb.11).
Allerdings endete hier oft die Bewun-
derung für alles Ägyptische. Denn in
Alexandrien lebte es sich deshalb so an-
genehm, weil es vollkommen europä-
isch und sauber war. Im Verständnis
vieler Schweizer  - und auch anderer
Europäer - war Alexandrien ihre Stadt
und Ägypter wurden höchstens als Ar-
beitskräfte geduldet. Das Bewusstsein,
dass die Einheimischen grundsätzlich
unfähig seien und Ägypten deshalb jeg-
lichen Fortschritt allein den Einwande-
rern verdanke, war weit verbreitet. Der
Gedankengang, dass das moderne Ägyp-
ten von den Europäern geschaffen wor-
den war, fand sich auch bei vielen
Schweizern, jedoch drückte man sich
öffentlich nicht so ungeschminkt aus.
Ihre Zurückhaltung in Bezug auf
jedwelche öffentliche Stellungnahme
zum politischen Tagesgeschehen oder
zu Fragen, die in der ägyptischen Öf-
fentlichkeit Anstoss erregen könnten,
scheint für die Schweizerkolonie cha-
rakteristisch gewesen zu sein.

Abb. 10: Der Sarg mit
der Mumie des Priesters
Nes-Schu, der 1896 als

Geschenk eines in
Alexandrien lebenden
Schweizers in dessen
Heimatstadt Yverdon

gelangte.
Musée d’Yverdon et

région. Foto:
pmimage.ch.

Abb. 10: Der Sarg mit
der Mumie des ptole-

mäischen Priesters
Nes-Schu gelangte

1896 als Geschenk ei-
nes in Ägypten leben-
den Schweizers nach

Yverdon.
Musée d’Yverdon et
région. Aufnahme:

pmimage.ch.
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Innerhalb der Kolonie und auch Besu-
chern aus der Schweiz gegenüber mach-
te man jedoch keinen Hehl aus der ei-
genen Meinung. Und so zeigte sich
mancher Zeitgenosse auf Urlaub bei
Freunden in Alexandrien geradezu
schockiert über deren grobe und ver-
achtende Art den „Arabern“ gegenü-
ber. Der Ausschnitt aus den Überlegun-
gen eines ehemaligen Kolonie-
mitgliedes zum „Charakter des Durch-
schnitts-Ägypters“ gibt dazu ein kon-

kretes, aus heutiger Sicht recht dras-
tisches Beispiel: „Oben (..) spreche ich
schon von einigen Charakterfehlern der
Ägyptern: Arroganz und Herrschsucht,
Oberflächlichkeit und schludrige Ar-
beit. Es fehlt ihnen an Genauigkeit,
wohingegen der Schweizer vielleicht
ein Pedant der Genauigkeit ist. Beim

Ägypter sind Arbeitslust und Initiative kaum vorhanden,
Ausdauer kommt nur bei aussergewöhnlichen Ägyptern vor.
Alle aber verzichten darauf, die Verantwortung für ihre Ta-
ten oder Unterlassungen zu übernehmen. Einiges haben alle
„echten“ Ägypter gemeinsam mit den Kopten: die Hinter-
list, Doppelzüngigkeit, Unaufrichtigkeit und dazu noch die
Rachegier als Kompensation für ihre Minderwertigkeitsge-
fühle. Mit einem Wort: es ist kein Verlass auf die meisten
von ihnen, und man tut daran, immer auf der Hut zu sein.
(…) Echte Qualitäten des Durchschnitts-Ägypters kenne ich
keine“ (Aus: Anita Müller, Schweizer in Alexandrien, 1992).

Es sei an dieser Stelle angemerkt, dass die oben vorgenom-
mene, überaus harte und einseitige Charakterisierung der
Ägypter als Nichtsnutze sich mit den üblichen pauschalen
Vorurteilen deckt, die allgemein im Westen über die „Ara-
ber“ kursierten und die ja auch heute teilweise noch anzu-
treffen sind!
Verantwortlich für dieses vorwiegend negative Bild der Ein-
heimischen waren nicht zuletzt die ungleichen Beziehun-
gen, die die wenigen Kontakte kennzeichneten: mit Aus-
nahme der Elite Ägyptens, die man bei wenigen Gelegen-
heiten traf, bildeten die Bediensteten meist den einzigen
persönlichen Kontakt. Und in der Arbeitswelt begegneten
die Schweizer Unternehmer den Einheimischen höchstens
als untergeordnete Hilfskraft. So gesellten sich zur kultu-
rellen und ethnischen Verschiedenheit auch immer grosse
soziale Diskrepanzen.
Es waren jedoch nicht nur die Europäer, die eine Integrati-
on der Einheimischen in die europäische Gesellschaft er-
schwerten. Gerade die oberste muslimisch-ägyptische Elite
mied private gesellschaftliche Kontakte zu den Europäern
und sah es ungern, wenn ihre Töchter mit Ausländern ver-
kehrten.

Das Ende einer goldenen Epoche

Erste Vorzeichen, dass sich die goldenen Jahre Alexandriens
dem Ende zuneigten, wurden ab 1920 sichtbar. Unter den
Königen Fuad I. und Faruk begann die Regierung, auslän-
dische Beamte durch Ägypter zu ersetzen. Als eigentliche
symbolische Wende gilt das Jahr 1937. Im sog. Vertrag von
Montreux verloren die Ausländer die meisten ihrer Privile-
gien. In den folgenden Jahren kam es durch die verstärkte
Ägyptisierung von Gesellschaft und Wirtschaft zu starken
Veränderungen in den Alltagsbedingungen der Ausländer.
Die Revolution von 1952  und die nachfolgende Verstaatli-
chung der Betriebe unter Nasser sowie die Suezkanalkrise
1956 hatten den Exodus von Zehntausenden von Briten,
Franzosen, Griechen und Juden zur Folge.  Alexandrien ge-
hörte damit wieder den Ägyptern und war für die Europäer
endgültig zur „Hauptstadt der Erinnerung“ geworden.

Abb. 11:
„Die schönen Anlagen
von Alexandrien“.
Postkartensammlung
Suzanne Kupper-Bless.
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Nachdem die reiche antike Hinterlassenschaft Ägyptens
durch die 1809 – 1822 erschienenen Bände der „Description
de l’Eygpte“ in Europa bekannt geworden war, besuchten
im Verlauf des 19.Jhs. immer mehr Reisende das Land am
Nil. Zunächst handelte es sich vorwiegend um Abenteurer
auf der Suche nach einem sensationellen archäologischen
Fund sowie um Angehörige der obersten sozialen Schich-
ten, die mit ihrer Dienerschaft und allen Bequemlichkeiten
ausgestattet die damals übliche „Grand Tour“ in den vorde-
ren Orient unternahmen. Schon bald wurde Ägypten je-
doch auch für die gehobene Mittelklasse erschwinglich.
Thomas Cook & Son bot ab dem Frühling 1869 als erste
Reiseagentur überhaupt organisierte Gruppenreisen dorthin
an. Um die Touristen auf möglichst bequeme und angeneh-
me Weise von Kairo nilaufwärts zu befördern, setzte Thomas
Cook – auch dies als erster – Dampfschiffe ein. Von diesen
aus wurden die wichtigsten Sehenswürdigkeiten unterwegs
besucht. In den grösseren Ortschaften waren die Reisenden
in eleganten Hotels wie dem Shepheard’s und dem Mena
House in Kairo, dem Winter Palace in Luxor und dem Cataract
Hotel in Assuan untergebracht. Das oberste Gebot all dieser
Häuser bestand darin, dass die Gäste sich wie zu Hause
fühlen sollten – zu diesem Zweck stand jedem von ihnen
eine Schar von „untadeligen Nubiern“ zur Verfügung. Zu
Beginn des 20.Jhs. überschwemmten jährlich schon 50’000
Besucher Ägypten und der Tourismus war zu einem wesent-
lichen Wirtschaftszweig des Landes geworden. Mit der Idee,
Touristen zu Gruppen zusammenzufassen und einen im Vo-
raus festgesetzten Reiseablauf anzubieten, revolutionierte
Thomas Cook die damaligen Reisegewohnheiten und begrün-
dete die weltweiten Anfänge des Massentourismus’. Es ist
interessant festzustellen, dass sich Individualreisende schon
damals über die „Herden von ‘cooks und cookesses’, die
hinter jeder Säule anzutreffen sind“ (so Pierre Loti in „La
mort de Philae“ 1907) bitter beklagten.

Burgdorfer Impressionen aus Ägypten

In den ersten Jahrzehnten des 20.Jhs  war der Traum von
einer Orientreise in Europa allgegenwärtig. Die Reise-
prospekte überboten sich gegenseitig mit möglichst exoti-
schen Beschreibungen: „Ägypten bietet zudem den Glanz
seiner pharaonischen Vergangenheit, die romantische Aura
der Ruinen und das nicht enden wollende majestätische Band
seines sonnenbeschienenen Flusses. Sein Name allein weckt
tausend Bilder und ebenso viele Wünsche: Visit Egypt – for
sunshine and for romance“.
Auch etliche Schweizer folgten dieser Aufforderung und
reisten an den Nil. Einer von ihnen war der Burgdorfer Gym-
nasiallehrer Dr. Arnold Kordt, der in den 1930er Jahren
Ägypten zweimal besuchte. Kordt fungierte von 1908-1939

als Kurator des Museums für Völkerkunde
Burgdorf. Das alte Ägypten als eine der äl-
testen Hochkulturen der Menschheit faszi-
nierte ihn ganz  besonders. Nachdem er in
den Jahren 1922 – 1928 schon eine anspre-
chende Sammlung altägyptischer Objekte
aus dem Antiquitätenhandel zusammenge-
tragen hatte, erwarb er auf seinen zwei Rei-
sen noch mehrere kleinere Exponate. Noch
bemerkenswerter ist jedoch eine Serie von
schwarz-weiss Aufnahmen, die Kordt aus
Ägypten zurückbrachte. In atmosphärisch
dichten und wunderschönen Momentauf-
nahmen gelang es ihm, die typische Atmos-
phäre jener Zeit einzufangen. Dabei sind Bil-
der entstanden, die ein nahezu ursprüngli-
ches Ägypten zeigen: beschauliches Land-
leben, noch nicht restaurierte Denkmäler,
einsame Sehenswürdigkeiten, die heute von
Besuchermassen überrannt werden. Mit sen-
siblem Gespür hat Kordt Menschen und
Landschaften Ägyptens festgehalten und
Bilder von aussergewöhnlicher Intensität ge-
schaffen.
Die folgenden Seiten zeigen eine Auswahl
von Aufnahmen, die Dr. Arnold Kordt in den
1930er Jahren in Ägypten gemacht hat. Sie
werden mit der freundlichen Genehmigung
von Herrn Hans A. Rothen wiedergegeben.

Goldenes Zeitalter am Nil
Reisen in Ägypten zu Beginn des 20.Jhs.

Blick von einem
Balkon des Mena

House auf die
Pyramiden von

Giza. Die ehema-
lige Jagdresidenz

des ägyptischen
Khediven wurde
kurz nach 1900

in ein Luxushotel
am Rande der

Wüste umgewan-
delt.

Aus „Reisen auf
dem Nil“ (2003).
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Eindrücke einer Ägyptenreise in den 1930er Jahren von Dr. Arnold Kordt, Burgdorf.
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„Misr, Umm el-Dunya“ – Kairo, Mutter
der Welt -, wie sie einst vom Histori-
ker Ibn Khaldun genannt wurde; „Wer
Kairo noch nicht sah, der sah die Welt
noch nicht“ -(Märchen aus 1001 Nacht,
28. Nacht).
Waren es diese oder ähnliche Sätze, die
für mich die Metropole am Nil schon
immer zu einem Traumziel machten,
die in mir die unbändige Sehnsucht
nach einem längeren Aufenthalt in
Kairo weckten? So genau weiss ich es
nicht mehr, fest steht aber, dass der
Entscheid 2003 im Rahmen einer Ägyp-

ten-Reise mit Leser/innen der Nile Times fiel.
Der Blick auf den Nil von meinem Balkon im Hotel Shephards,
das pulsierende Leben in den engen Gassen der Altstadt
und die Tausend Minarette der Stadt, die sich gegen den
Abendhimmel abhoben, machten für mich eines klar: da
will ich einmal für längere Zeit hin, in dieser Stadt will ich
eine Auszeit vom Berufsleben nehmen und zugleich meine
bescheidenen Arabischkenntnisse etwas aufbessern.
2005 war es soweit: letzte Hürden am Arbeitsplatz waren
aus dem Weg geräumt, meine Berner Wohnung unterver-
mietet und die Koffer gepackt, das Abenteuer konnte be-
ginnen!
Ich hatte mich in Kairo für drei Monate an einer Sprach-
schule eingeschrieben. Mohamed, der Fahrer der Schule
wartete am Flughafen, in der Hand eine Kartontafel mit
meinem Name drauf. „Ahlan ua sahlan fi al-Qahira“ („Will-
kommen in Kairo!“) sagte er mir zur Begrüssung. Diese Worte
und sein freundliches Lachen liessen mich die in den Tagen
vor der Abreise noch aufgekommenen Unsicherheiten und
Ängste leicht vergessen; nach ein paar Minuten fühlte ich
mich bereits ein bisschen heimisch….
Kairo: die grösste Stadt Afrikas, eine riesige Oase inmitten
der Wüste, mit geschätzten 20 Millionen Einwohnern und 2
Millionen Autos, die sich jeden Tag hupend durch die en-
gen Strassenschluchten quetschen, ganz zu schweigen von
den Abertausenden von Eselskarren, deren Besitzer vom Land
in die Stadt tuckern, um Gemüse und Obst zu verkaufen……
Kairo: eine Stadt, wo grenzenloser Reichtum und Verschwen-
dung grosser Armut gegenüberstehen; sowohl die Zahl der
Limousinen als auch jene der Bettler – häufig ältere Men-
schen oder Frauen mit Kleinkindern – ist unübersehbar;
beide prägen das Stadtbild gleichermassen.
Kairo: die Stadt, in der an gewissen Tagen nicht einmal die
afrikanische Sonne die Smogdecke zu durchdringen ver-
mag….
„Verbringst Du einen Tag in Kairo, ist es, als hättest Du
eine Schachtel Zigaretten geraucht“, dies die ermutigen-
den Worte eines unserer Lehrer an der Schule –  zum leidi-
gen Thema „Umweltverschmutzung“ sei hier allerdings nur
soviel gesagt, es gibt schliesslich weit interessantere Dinge
über Kairo zu berichten!
Für meinen Aufenthalt in Ägypten hatte ich mir ausser
dem Schulbesuch nichts Bestimmtes vorgenommen. Ich
wollte ganz einfach mal die einseitige  Perspektive der west-
lichen Touristin abstreifen und mich auf die Leute und das
Leben im Land einlassen; ein Land dessen freundliche Men-
schen und atemberaubenden Landschaften ich anlässlich
früherer Reisen bereits kennen gelernt hatte.

Dattelpalmen vor dem Fenster
und der Weckruf des Hahns: Willkommen in Kairo!
Text und Bilder von Annamaria Bernasconi

Der Unterricht ist
vorbei, die Aufgaben
können warten…: ge-
mütliche Stunden auf
der Dachterrasse.
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Ich war getrieben vom Wunsch,
ein Stück Alltag mit der Bevöl-
kerung zu erleben, am Rhyth-
mus dieser frenetischen und in-
tensiven Stadt teilzuhaben. Ich
wollte meine täglichen Einkäu-
fe auch im Gemüse- und Fleisch-
Suq erledigen, mit den Händlern
feilschen, öffentliche Verkehrs-
mittel benutzen und so oft wie
möglich mit den Menschen in
Kontakt kommen.
Der von der Schule vorgegebe-
ne Rahmen gab meinen Tagen
in Kairo eine gewisse Struktur,
was mir v.a. am Anfang sehr
willkommen war.
Die täglichen fünf Unterricht-
stunden in Hocharabisch und
ägyptischem Dialekt (mit
anschliessenden Hausaufga-
ben!!) hielten mich ganz schön
auf Trab. Nach dem ersten Mo-
nat beschloss ich allerdings, das
Pensum zu reduzieren und mich
nur noch auf die Lektionen in
Ägyptisch-Arabisch zu konzen-
trieren, denn sonst wäre ja das
echte Leben zu kurz gekom-
men….
Bestärkt wurde ich in diesem
Entschluss von meiner Ver-
mieterin, einer siebzigjährigen
koptischen Ärztin, die mir bei
der feierlichen Übergabe der 2.
Monatsmiete verschmitzt (Eng-
lisch!)  sagte: „Dieses hochge-
stochene Schriftarabisch, mit
dem Du daher kommst, ist ja
schon gut und recht, - aber hier
in Ägypten spricht man Ägyp-
tisch!“. Auch wieder wahr…!
Die neu gewonnene Freiheit gab
mir Gelegenheit zu ausgedehn-
ten Streifzügen durch die Stadt
und viel Zeit, mich da und dort
bei einem Glas Tee oder einem
Einkauf auf einen Schwatz ein-
zulassen.
Ich will ja nicht verhehlen, dass die ersten Wochen in sprach-
licher Hinsicht von einigen frustrierenden Erlebnissen ge-
prägt waren. Man stelle sich vor: Da kommt frau nach meh-
reren Jahren Arabischunterricht in der Schweiz daher und
meint  – wohl etwas naiv -, sich nahtlos und locker parlie-
rend in den ägyptischen Alltag einfügen zu können. Weit
gefehlt! Wenn es mir bei den einfacheren Konversationen
noch einigermassen gelang, die im Kopf wohl vorbereiteten

Sätze an den Mann oder an die Frau zu
bringen (und dabei nicht selten ein
bewunderndes Lächeln oder einen „Bra-
vo aleiki“-Ruf zu ernten !), so war das
Verstehen der (sozusagen wie aus dem
Kanonenrohr geschossenen) Antwort
meiner Gesprächspartner schlicht ein
Ding der Unmöglichkeit. Eine Erfah-
rung, die man eigentlich bei jeder neu

Kurs für Aegyptisch-
arabisch am

International
Language Institute

in Kairo.

Eine Stadt und ihr Fluss: der Nil, Kairos Lebensader.
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gelernten Sprache macht; beim Arabischen kommt halt
etwas erschwerend hinzu, dass es weniger Ähnlich-
keiten mit den uns bekannten indogermanischen Spra-
chen aufweist.
Diese ersten Erfahrungen waren allerdings lehrreich:
ich kam schnell vom Gedanken los, jedes einzelne Wort
verstehen zu müssen und lernte, mich auf die we-
sentlichen Bedeutungsträger und den
aussersprachlichen Kontext zu konzentrieren. Diese
Strategie, verbunden mit einer grossen Portion Ge-
duld und Nachsicht gegenüber meinen eigenen Unzu-
länglichkeiten, brachte mit der Zeit dann doch erste
Früchte, al hamdulillah ! (Gott sei Dank!).
Denke ich an meine Wohnung im Stadtviertel
Mohandessin - unweit des Zentrums - zurück, packt
mich intensives Heimweh nach Kairo. Durch Vermitt-
lung der Schule konnte ich einen kleinen möblierten
Dachaufbau mieten, umgeben von einer über 100 m2

grossen Terrasse und mit einer Dattelpalme vor dem
Fenster des Schlafzimmers. Nebst den Vermietern, leb-
ten in den Wohnungen unter mir ein paar andere Stu-
dent/innen der Schule, so dass zuweilen, v.a. bei Fes-
ten und gemeinsamen Kochaktionen, das altbekannte
WG-Gefühl aus vergangenen Studienzeiten wieder auf-
flammte.
Als es in den 60er Jahren gebaut wurde, stand das
dreistöckige Haus auf weiter Flur allein; mit wehmü-
tiger Stimmer erzählte mir meine Vermieterin, Dr.
Nadia, sie habe vom Balkon aus grüne Felder und
Palmenhaine sehen können, bis hin zur Bahnlinie Kairo
– Assuan, in Richtung Gizeh und der Pyramiden;
inzwischen ist das Haus auf drei Seiten von Hochhäu-
sern umgeben, die meisten nicht ganz legal entstan-
den….
Auf der vierten Seite hat sich indes – städtebaulich
sehr interessant – ein kleines Viertel mit niederen Häu-
sern und kleinen Gärten erhalten können. Ich wurde
jeden Morgen von einem Hahn und ein paar Eseln
geweckt, die dort durch die engen Gassen schlender-
ten. Offenbar war dies früher ein Dorf „auf dem Land“,
fernab von der Stadt Kairo; die Metropole hat sich
aber im Laufe der Jahrzehnte auf ihrem Expansions-
kurs an das Dorf herangetastet und es vollständig in
ihre Fänge genommen. Sein dörflicher Charakter und
der Zusammenhalt der Bevölkerung haben sich indes
erhalten, wie mir der Besitzer eines Imbissstandes ver-
sicherte; seine Mutter sei übrigens in diesem „Dorf“
geboren, habe es zeitlebens nie verlassen und werde
vermutlich dort sterben.
Die heissen Mai- und Juni-Abende verbrachte ich meist
auf meiner Terrasse. In dieser Jahreszeit spielt sich
das Leben in Kairo draussen ab, insbesondere in der
Nacht. Sobald die Hitze etwas nachlässt, werden in
jedem Haus alle Fenster und Türen  geöffnet, ganze
Familien begeben sich mit Pic Nic-Körben auf die Dä-
cher oder in die Innenhöfe, wo bis spät in die Nacht
gegessen, gelacht und ausgelassen getratscht wird

Blick in einen Innenhof im Kairoer Viertel Mohandessin.

Nichts ist so entspannend wie eine abendliche Felukkafahrt auf dem Nil!

Abb. 15: Mit
einem Meer
von Handab
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(auf die Tatsache, dass in einem dieser Innenhöfe
eines schönen Nachmittags vor meinen entsetzten
Augen ein Schaf geschlachtet wurde, möchte ich hier
nicht näher eingehen….!).
Kairo: eine Stadt, in der die Kontraste – in verschie-
denster Hinsicht – nicht grösser sein könnten.
Nach Sonnenuntergang, wenn der Gebetsruf des Mu-
ezzin ertönte, konnte ich von der Terrasse aus mei-
ne Nachbarn beobachten, die sich auf dem Balkon
versammelten um, nach Mekka gewandt, das Abend-
gebet zu verrichten; drinnen tollten in dieser Zeit
die Kinder mit einem Ball herum, machten sich an
Papas Handy zu schaffen und liessen die Fetzen flie-
gen....
Man sagt, die soziale Kontrolle sei in Kairo lücken-
los. Bei den engen Platzverhältnissen in der Stadt
und der sich rasch vermehrenden Bevölkerung mag
dieser Umstand kaum erstaunen. Soziale Kontrolle
heisst in bestimmten Situationen allerdings auch Si-
cherheit, ein Umstand, den ich mir nicht selten
zunutze machte, um vor dem Schlafengehen noch
etwas im Viertel herumzuflanieren und auf Ab-
kühlung zu hoffen. Die vor den Häusern sitzenden
Leute grüssten mich im Vorbeigehen, luden zum Tee
ein oder wollten das eine oder andere über mein
Leben in der Schweiz wissen. Es klingt vielleicht
paradox, aber so sicher wie in Kairo, in der Nacht,
allein auf der Strasse, habe ich mich sonst noch
nirgends auf der Welt gefühlt.
Im Viertel Mohandessin, das eher zu den wohlha-
benderen Kairos gehört, sind auf kleinem Raum ver-
schiedene Berufe vertreten, mit unzähligen kleinen
Läden und Handwerkerateliers; überall kann man
noch spät nachts einkaufen, sich über die Gasse eine
Tüte Falaffel holen oder ein paar Schuhe flicken las-
sen. Da mir Dr. Nadia zwar eine Waschmaschine aber
kein Bügeleisen zur Verfügung gestellt hatte, brachte ich
eines Abends meine Hosen und Blusen zu einem Bügler in
der Nachbarschaft (dieser Beruf ist im Orient meist fest in
Männerhand!). Der Patron des kleinen Ladens (dessen Flä-
che gerade für ihn selber, ein nicht sehr stabiles Bügelbrett
und ein paar Gestelle reichte) begutachtete die Wäsche und
meinte, in einer Stunde könne ich sie gebügelt wieder ab-
holen. Ich entgegnete, es eile überhaupt nicht, morgen sei
ja auch noch ein Tag…. Als ich nach meinem nächtlichen
Spaziergang im Quartier um Mitternacht nach Hause kam,
stand sein Ladenbursche schon vor der Tür und überreichte
mir die perfekt gebügelte Wäsche für umgerechnet ca. 2
Franken….
An viele Episoden meines Aufenthalts in Kairo denke ich
sehr gerne zurück: z. Bsp. an die ausgiebigen, interessan-
ten Gespräche mit Taxifahrern während endlosen Fahrten
durch die Stadt oder im Stau, an den netten alten Mann in
Zamalek, der meinen verzweifelten Blick am Strassenrand
auffing, den Verkehr aufhielt und mich über die vierspurige
Strasse begleitete. Oder an die ältere Frau am Gemüsestand
neben meinem Haus, die mir einmal alle ägyptischen Na-

mens des von ihr verkauften Gemüses
beibrachte, um mich hinterher bei je-
dem Vorbeigehen wieder schmunzelnd
zu prüfen….
Und schliesslich das junge verschleier-
te Mädchen, das ich täglich auf mei-
nem Schulweg traf; nach ein paar Wo-
chen kam sie eines Morgens mutig auf
mich zu und fragte kokett: „Maaki
rouge ashani?“ (Hast Du einen Lippen-
stift für mich?). Als ich ihr in den
nächsten Tagen einen bringen wollte,
war sie nicht mehr da. Ich sah sie nie
wieder.
Es waren diese kleinen, auf den ersten
Blick vielleicht nicht so bedeutenden
Momente, die meinen Aufenthalt so
spannend machten. Es waren mensch-
lich wertvolle Begegnungen, die ich
nicht vergessen werde.

Palme mit „Kapuzen“
aus Jute: so reifen die

Datteln schneller!
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..ertönt es aus dem Kopfhörer. Wir flie-
gen in geringer Höhe über dem Meer,
der Motor läuft zuverlässig  und das
GPS-Navigationsgerät weist uns den
Weg nach Tripolis Mittiga. Noch vor we-
nigen Monaten hätten mein Bruder und
ich uns nicht träumen lassen, dass wir
schon bald mit unserem zweisitzigen
Motorflugzeug nach Libyen reisen wür-
den. Alles begann im August 2005 mit
einer E-Mail-Anfrage, ob ich an einer
Reise durch Libyen interessiert sei. Ein
paar Idealisten hatten die Idee, mit ei-
ner Gruppe von Piloten – alle im selbst
gebauten Flugzeug des Typs MCR -  Li-
byen zu erkunden. Das tönte spannend
und weckte mein Interesse.
Immer wieder sind in Fachzeitschrif-
ten Beiträge von unentwegten und
abenteuerlustigen Piloten zu lesen, die
Libyen per Flugzeug erkundet und
dabei zwiespältige Erlebnisse gemacht
haben. Einerseits berichten sie von der
überwältigenden Landschaft; ander-
seits werden ihre Expeditionen oft
durch den in Libyen weitverbreiteten
Amtsschimmel behindert. Ein Pilot
musste beispielsweise auf einem Flug-

platz 1000 Dollar bezahlen, um überhaupt wieder abflie-
gen zu dürfen; und drei Deutsche, die mit ihren Flugzeu-
gen in Tripolis gelandet waren, wurden trotz Einflug-
genehmigung aufgefordert, das Land unverrichteter Dinge
wieder zu verlassen.

Treffpunkt Korsika

Trotz gemischten Gefühlen meldete ich mich für die Flug-
rallye vom April 2006 an. Wer weiss, wann sich wieder eine
Gelegenheit bieten würde, Libyen von oben kennen zu ler-
nen. Die Vorbereitungen bestanden im Beschaffen von ge-
eignetem Kartenmaterial - was sich als gar nicht so einfach
herausstellte - und dem Vorbereiten des Flugzeugs.
Anfang April nutzten mein Bruder und ich eine kurze Wetter-
beruhigung, um über die Alpen via Italien zum vereinbar-
ten Treffpunkt in Calvi auf Korsika zu fliegen. Unsere klei-
ne MCR war schwer beladen und stieg nur langsam. Nebst
den 2 Personen und 80 Litern Treibstoff hatten wir im Ge-
päckraum die Kameraausrüstung, die Navigationskarten,
einige Reparatur- und Ersatzutensilien, Drinkwasser, ein Er-
satz GPS sowie ein paar Kleider verstaut. In Calvi trafen wir
bereits einige der anderen Teilnehmer an. Wir erfuhren, dass
die Engländer wegen einer Propellerpanne in Frankreich
notlanden mussten und erst am Sonntag in Korsika eintref-
fen würden. Kein sehr verheissungsvoller Beginn…

Libyen aus der Vogelperspektive
„You are cleared to enter libyan airspace….“

Text und Bilder von Stefan Honegger
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Hals über Kopf nach Afrika

Am folgenden Tag entnahmen wir dem Wetterbericht von
Korsika schlechte Prognosen für die kommenden Tage. Star-
ker Mistral und Regen wurden vorausgesagt, was sehr un-
angenehm werden kann, lässt doch kräftiger Wind die nur
260kg schweren MCR-Flugzeuge herumtanzen wie Laub-
blätter im Herbst. Die Organisatoren versuchten, mehr In-
formationen zu erhalten. Wir waren in der Zwickmühle. Wir
hatten die Einflugbewilligungen nach Tunesien für Diens-
tag erhalten und diese zu ändern schien ein hoffnungslo-
ses Unterfangen. So machten wir uns zunächst zu einer
Stadtbesichtigung von Calvi auf. Mitte Nachmittag kam je-
doch ein Anruf mit der Aufforderung, unverzüglich zum
Flugplatz zu kommen; man habe die Einflugbewilligung für
Tunesien doch ändern können. Hals über Kopf packten wir
im Hotel unsere Sachen zusammen und eilten zum Flug-
platz. Wir erhielten ein paar Karten in die Hand gedrückt,
und man wünschte uns einen guten Flug nach Tunis. Mit
etwas gemischten Gefühlen starteten wir zum dreistündigen
Flug Richtung Süden. Da wir über Wasser flogen, hatten
wir die Schwimmwesten an und die Notausrüstung war griff-
bereit. Wir erlebten aber einen ruhigen Flug über das Mittel-
meer und landeten just bei Sonnenuntergang in Afrika –
gespannt darauf, was uns auf diesem Abenteuer noch alles
erwartete.
Da die Einflugbewilligung nach Libyen definitiv nicht vor-
verschoben werden konnte, genossen wir die zwei Extra-
tage in Tunis und nahmen die Eindrücke und Düfte des
Souk in uns auf. Und dann ging es  - wiederum mit vollem
Tank – endlich Richtung Libyen weiter. Wir flogen der
tunesischen Küste entlang und erhielten an der Grenze zu
Libyen die ersehnte Einflugbewilligung in seinen Luftraum.

Unser Flugzeug  landet als erste MCR auf libyschem Boden,
wo uns auf dem Flughafen von Tripolis Mittiga ein überaus
herzlicher Empfang durch die Flughafendirektion bereitet
wird. Das lokale Fernsehen ist sogar mit einer TV-Crew vor
Ort, um unsere Ankunft zu filmen. Nach und nach treffen
nun auch die anderen Teilnehmer ein.
Das Flughafengelände ist mit alten fluguntüchtigen Ma-
schinen übersät – wohl eine Folge des jahrelangen Embar-
gos. Auch die Maschinen, die noch in Gebrauch sind, sehen
nicht viel Vertrauen erweckender aus. Und so sind wir ganz
froh, in unseren selbst gebastelten Flugzeugen unterwegs
zu sein. Die Einreiseformalitäten dauern zwar lange, doch
wir sind glücklich, angekommen zu sein und vertrieben
uns die Zeit in der schmucklosen und neonbeleuchteten
Anflughalle mit Lesen und Fachsimpeln.

Mondäner Badeort der Antike

Das im 7./6. Jh. v.Chr. als Handelsstützpunkt von Kartha-
go gegründete Tripolis fungiert seit 1963 als Hauptstadt
Libyens. Sein Name leitet sich vom Drei-Städte-Bund (tri-
polis) her, den die Orte Sabrata, Leptis Magna und Oea in
der Antike bildeten. Tripolis zählt heute über 1 Mio. Ein-

wohner und ist als bedeutendes Industrie-
und Handelszentrum eine moderne Metro-
pole mit westlich anmutender Skyline.
Da unser Hotel in Tripolis kurzfristig für
Freunde des Staatschefs und Revolutions-
führers Muammar al-Gadhafi benutzt wird,
müssen wir uns mit einer einfachen und
lieblos eingerichteten Unterkunft in der
Nähe von Leptis Magna begnügen. Diese
antike Stätte – nach Rom und Karthago
übrigens die drittgrösste Stadt des römi-
schen Weltreiches - war uns einen Tages-
ausflug wert. Die am Meer gelegene Anla-

Abendliche Ge-
schäftigkeit im

Souk von Tripolis.
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ge gehört seit 1982 zum UNESCO-Welt-
kulturerbe und ist eine der imposantesten
Ruinen- und Ausgrabungsstätten der gesam-
ten antiken Welt. Um 500 v.Chr. entstand
die Stadt Leptis aus einem gegen Griechen-
land gerichteten Bündnis zwischen Kartha-
go und dem libyschen Stamm der Makäer.
Nach dem Untergang von Karthago schloss
sie sich Rom an. Die nordafrikanischen Ge-
biete dienten nicht nur als Kornkammer
Roms, sondern auch als wichtige Machtbasis
zur Beherrschung des Mittelmeerraumes. Das
der Provincia Africa angegliederte Leptis
erlebte zu Beginn der christlichen Zeit dank
eines eigentlichen Städtebauprogramms ei-
nen enormen Aufschwung und nannte sich
nun Leptis Magna, das „Grosse Leptis“. Als
der dort geborene Septimius Severus 193

n.Chr. sogar römischer Kaiser wurde, erfuhr die ganze Regi-
on von Tripolitanien eine bevorzugte Behandlung, etwa durch
die Befreiung von Steuern. Es entstand eine Reihe von Ge-
bäuden, die nur in Rom ihresgleichen hatten: ein Theater
mit Blick aufs Meer, eine Basilika von 100 x 40 m Grösse und
ein neues Forum. Auch der Hafen wurde ausgebaut und die
Küste säumten die Villen der reichen Bürger. Mit rund 100’000
Einwohnern war Leptis zur Grossstadt und zu einem der wich-
tigsten Handelszentren Nordafrikas geworden. Die Blütezeit
der Stadt dauerte bis in die oströmische Epoche. Als jedoch
Nordafrika von arabischen Heerscharen erobert wurde, fiel
auch Leptis Magna im Jahr 642 in Trümmer.
Obschon Leptis Magna zu den wichtigsten Sehenswürdigkei-
ten Libyens gehört, haben wir bei unserem Besuch Glück,
sind wir doch den ganzen Tag über fast die einzigen Touris-
ten auf dem Gelände. Der Rundgang durch die Ruinenstadt
gestaltet sich ohne begleitende Massen umso eindrücklicher.
Welch verschwenderischer Luxus muss einst in dieser unmit-
telbar am Meer gelegenen Metropole geherrscht haben. Nicht
umsonst wird Leptis Magna auch das antike Monte Carlo Nord-
afrikas genannt.

Die Abfallberge von Benghazi

Am nächsten Tag geht unsere Reise weiter der Küste entlang
nach Benghazi. Nach dem Start in Tripolis überfliegen wir
Leptis Magna und können das Gesehene nochmals von oben
bestaunen. Erst aus der Vogelperspektive wird das ausge-
dehnte Areal, das die Stadt einst eingenommen hat, erkenn-
bar.

Grosses Bild:
Säulenreste zeu-
gen vom gross-zü-
gigen  Stadtbau in
Leptis Magna.

Oben: Das Thea-
ter von Leptis
Magna aus der
Vogelperspektive.
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Unterwegs erfahren wir, dass der geplante Tankstopp
entfällt, da kein Benzin vorhanden sei. Es bleibt also
nur die Möglichkeit, Benghazi non-stopp zu erreichen.
Wegen des zu erwartenden Gegenwinds und der Distanz
von über 800 km kommen unsere Flugzeuge an ihr Li-
mit, und das grosse Rechnen beginnt. Einige Piloten
wählen aus Ehrfurcht den direkten Weg über das Meer
nach Benghazi. Mein Bruder und ich entschliessen uns
im Sparflug gemütlich der Küste entlang zu fliegen und
erreichen nach über 3,5 Stunden mit noch genügender
Benzinreserve unser Ziel. Im Landeanflug erhalten wir
vom Controller die Anweisung, auf ein verunfalltes Flug-
zeug am Rande der Piste zu achten und erkennen, dass
es sich um einen unserer Kameraden handelt. Bei der
Landung ist einer der Reifen geplatzt. Es ist zum Glück
nichts Schlimmes und nach dem Radwechsel ist das Flug-
zeug wieder einsatzbereit.
Nachdem die Maschinen getankt sind, fährt uns ein Bus
in die Stadt, wo wir noch einen abendlichen Bummel
unternehmen. Benghazi ist die zweitgrösste Stadt Li-
byens und die bedeutendste der Kyrenaika.
Wir sind jedoch über ihren Zustand bestürzt - überall
liegt Abfall herum, viele Strassen sind ungeteert, die
meisten Häuser nur rohbaufertig. Überhaupt scheint
Müll bzw. seine Entsorgung in Libyen - wie in anderen
Ländern Nordafrikas auch - ein grosses Problem. Es
herrscht immer noch die Regel, seinen gesamten Abfall
vor die Haustüre zu werfen. Angesichts der Tatsache,
dass sich das Konsumverhalten immer mehr an westli-
chen Massstäben orientiert (so sind z.B. Plastiktüten
und Büchsen äusserst beliebte Verpackungsmaterialien)
und eine Müllentsorgung inexistent ist, verwundert es
nicht, dass ganze Ortschaften geradezu im Abfall ersti-
cken. Über Hunderte von Metern, bei grösseren Ort-
schaften auch Kilometern, ziehen sich sog. „Müllgürtel“
um die Siedlungen.

Im Tiefflug in die Wüste

Unser nächstes Ziel heisst Waddan, eine wasserrei-
che Oase in der Libyschen Wüste. Hier gibt es kei-
ne kontrollierten Lufträume mehr, so dass wir kei-
nen Kontakt zu einer Flugleitzentrale mehr haben.
Oft befinden wir uns nur wenige Meter über den
Dünen und geniessen den Flug in das scheinbare
Nichts. Dank den zuverlässigen Informationen un-
serer GPS finden wir den Weg problemlos. Erst nach
der Landung in Waddan bemerken wir die vielen
Leute auf dem Flugplatz. Auch hier werden wir
herzlich von der lokalen Bevölkerung empfangen.
Unsere Ankunft muss sich wohl herum gesprochen
haben. Ganze Familien sind gekommen, um dieses
„Schauspiel“ mitzuerleben. Wir reihen unsere 9
MCR-Flugzeuge auf einer Linie auf und werden von
einer Delegation des Ortes offiziell willkommen
geheissen. Transparente mit der Aufschrift „MCR
WELCOME IN JAMAHIRIYA LAND OF FREEDOM“ sind
aufgehängt und im Schatten eines Hangars wird
uns ein Apéro mit den weltbesten und saftigsten
Datteln serviert. Diese Früchtchen sind eine Wohl-
tat für unsere in Tripolis und Benghazi von einer
schlechten Hotelküche arg malträtierten Magen.
Die Gemahlinnen der Flughafenangestellten haben
ein Mittagessen zubereitet, das wir am Rand eines
künstlichen Teiches einnehmen. Nach dem Bezug
unserer einfachen, aber sauberen Bungalows tref-
fen wir uns mit ein paar Piloten aus Waddan zu
einem Sonnenuntergangsflug. So findet das Fest
auf dem Flugplatz mit tiefen Vorbeiflügen und
Kunstflugvorführungen eine Fortsetzung und wird
mit einem Nachtessen mit allerlei Köstlichkeiten
beim Flugplatzchef zu Hause abgeschlossen.

Die Maschinen ste-
hen auf dem Flug-

platz von Benghazi
bereit. Die Stadt
selber bietet ein

tristes Bild.
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Am nächsten Tag werden wir mit den Wor-
ten „please come again“ verabschiedet und
fliegen weiter nach Sabha. Von dort aus steht
ein Ausflug zu den berühmten Mandara-Seen
auf dem Programm. Die in den Dünen von
Ubari gelegenen Seen zählen zu den Höhe-
punkten einer Libyenreise. Insgesamt soll
es über zehn Seen geben; ihre genaue Zahl
ist jedoch unbekannt und hängt wohl auch
vom jeweiligen Grundwasserspiegel ab. In-
teressant ist auch, dass die genaue Lage der
Seen bis heute noch in keiner Karte ver-
merkt ist!
Nach einer zweistündigen Fahrt in einem Bus
über schlechte Asphaltstrassen steigen wir
für weitere anderthalb Stunden in einen
Geländewagen um. Die Fahrt geht über un-
zählige Sanddünen und plötzlich  taucht vor
uns wie eine Fatamorgana die grüne Ufer-
landschaft mit einem der Seen auf, in des-
sen Wasser sich die nahe gelegene Düne spie-
gelt. Es ist heiss, und wir nutzen die Gele-
genheit zu einem Bad. Da das Wasser zu un-
serer Überraschung sehr salzig ist, treiben
wir auf dem Rücken liegend an der Oberflä-
che und geniessen den wunderschönen Aus-
blick. Trotz des salzigen Wassers säumt eine

üppige Vegetation das Ufer. Dieses Naturwunder ist ein High-
light dieser Reise und wir notieren uns sicherheitshalber die
Koordinaten.

Das „achte Weltwunder“:
Wau an-Namus, der Mückenkrater

Schon wenig später steht ein weiterer Höhepunkt auf dem
Tagesplan. Wir haben die Genehmigung nach Wau an-Namus
zu fliegen. Am Flugplatz von Sabha will man jedoch zunächst
unserer Erlaubnis keine Beachtung schenken. Erst nach ei-
nem Anruf beim Militär und nach der Abgabe eines detail-
lierten Flugplans erhalten wir die Starterlaubnis. Aus
Sicherheitsgründen - ein Motorschaden hier in der Wüste
wäre fatal - fliegen wir in Formationen von je 4 Flugzeugen.
Es ist heiss, und wir steigen in etwas kühlere Luft auf. Die
Farbenpracht der Wüste ist auch aus dieser Höhe überwälti-
gend. Trotz angestrengten Suchens können wir keine Le-
benszeichen erspähen. Der Flug dauert über 2 ½  Stunden
und plötzlich erblicken wir vor uns einen grossen schwar-
zen Flecken – den Ascheschleier des Wau an-Namus. Wir be-
ginnen unseren Sinkflug und tatsächlich taucht bald ein
Krater vor uns auf, in dessen Mitte einige kleine Seen einen
farblichen Kontrast bilden. Wir sinken noch weiter und krei-
sen über den Seen. Dieser abrupte Landschaftswechsel nach
rund 400 km Stein- und Kieswüste lässt uns staunen. Wir
fliegen über einen pechschwarzen Kraterrand von über 10

Gabr Aun - See,
einer der zahlreichen
Mandara-Seen in
den Dünen von
Ubari (Bild unten).

Palmengesäumte Seen in den Dünen
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km Umfang, in dessen Schüs-
sel dunkelblaue Miniaturseen
liegen. Die Aussicht, die sich
uns bietet, ist atemberaubend.
Da nehmen wir gerne in Kauf,
dass die über dem schwarzen
Gestein gewaltige Thermik uns
ordentlich durchschüttelt.
Als nächstes fliegen wir für ei-
nen Tankstopp den Militär-
stützpunkt von Wau el Kebir
an. Die Sonne brennt unbarm-
herzig auf den Beton des Plat-
zes nieder, an dessen Rand ein
paar alte Helikopter und ein
riesiges Transportflugzeug ste-
hen. Aus einer Art überdimen-
sionierten, aber undichten
Gummimatratze wird Treibstoff
gepumpt. Dabei fliessen etli-
che Liter in den Sandboden.
Doch das scheint das
Flugplatzpersonal nicht zu
kümmern. In einer der Militärbaracken nehmen wir einen
kleinen Imbiss und geniessen die kühlen Getränke. Der Fern-
seher läuft und die Soldaten scheinen nicht sehr beschäf-
tigt. Wir sind froh, diesen unwirtlichen Ort bald wieder ver-
lassen zu können. Die Sonne steht bereits tief über dem
Horizont und das Schattenspiel in den Dünen beschert uns
wiederum einen eindrücklichen Rückflug nach Sabha.

Gluthitze in Ghat

Am nächsten Morgen starten wir Richtung Ghat, der einzi-
gen grösseren Oase im Südwesten Libyens. Wir haben die
Koordinaten der Mandara-Seen in unser Navigationsgerät ein-
gegeben, das uns nun zuverlässig den Weg dorthin weist.
Nach einem letzten Blick auf die blauen Tupfer inmitten der
riesigen Sandwüste, verschlechtert sich die Sicht auf dem
Weiterflug nach Südwesten zusehends. Wir haben recht star-
ken Gegenwind und der aufgewirbelte Sand liegt wie ein
gelb-roter Schleier über der Erde. Beim Anflug auf Ghat er-
kennen wir die Berglandschaft des Akakus, an dessen Fuss
die Stadt liegt, nur schemenhaft. Ein Pilot beschädigt sein
Hauptfahrwerk bei der Landung ernsthaft und es muss bei
über 40° eine Notreparatur vorgenommen werden. Die  brü-
tende Hitze raubt uns fast den Atem. Da einigen Teilneh-
mern Magenbeschwerden immer noch zu schaffen machen,
sind wir dankbar, die Flugzeuge in einen leeren Hangar in
den Schatten stellen zu können. Innert kurzer Zeit leeren
wir mehrere Flaschen Wasser und reduzieren unsere Bewe-
gungen auf das Nötige. Den geplanten Ausflug in die Wüste
lassen wir sein und gönnen uns dafür bis am Abend einige
Ruhestunden. Als die grösste Hitze etwas nachgelassen hat,
besuchen wir die verlassene Altstadt von Ghat mit ihren al-
ten Moscheen und beenden den Tag mit einem traditionellen
Essen in der Wüste.

Schattige Gassenin
Ghadames

Unser nächstes Etappenziel
ist Ghadames, die Oase im li-
bysch-tunesisch-algerischen
Länderdreieck. Um der Hitze
ein Schnippchen zu schlagen,
starten wir schon bei Tages-
anbruch. Trotzdem gerät un-
sere Öltemperaturanzeige wäh-
rend des Steigflugs auf 2500
m.ü.M. in den roten Bereich
und normalisiert sich erst wieder, als wir
in den Horizontalflug übergehen.
Die Flugreise führt uns entlang der
algerischen Grenze Richtung Norden. Wir
überfliegen Wüstenlandschaften, die öfters
Ölbohrstellen aufweisen. Nach 2 ½ Stun-
den und bei 25° landen wir in Gadames.
Was für eine Erlösung nach der Gluthitze
in Ghat! Unsere Unterkunft ist ein vor nur
wenigen Wochen eröffnetes Hotel. Die ara-
bisch gestalteten Zimmer haben viel Char-
me, und die Betten sind bequem - ein
Hauch von Luxus nach all dem Wüsten-
staub.
Ghadames spielt als Drehscheibe des
Karawanenhandels seit jeher eine wichti-
ge Rolle, besonders wegen seiner ergiebi-
gen Quellen. Die Wohnhäuser der Altstadt
und die zugehörigen Gärten, in denen vor
allem Dattelpalmen wachsen, werden von
einer 7 km langen Mauer umschlossen.

Anflug auf Wau
an- Namus und Über-
flug der kleinen Salz-

seen.
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Seit Anfang der 80er Jahre ist der Kern
der Oase allerdings unbewohnt. Die ca.
10’000 Einwohner wurden umgesiedelt
und leben heute in Neubauvierteln mit
grösserem sanitären Komfort.
In einem renovierten Haus in der Alt-
stadt wird uns ein traditionelles Mit-
tagessen serviert. Nach einer Siesta be-
sichtigen wir die hübsche Altstadt, die
als „World Heritage Site“ unter
UNESCO-Schutz steht und teilweise re-
stauriert wurde. Die überdachten Gas-
sen sind schmal. Es dringt kaum Ta-
geslicht ein und es weht ein erfrischen-
des Lüftchen. Unser lokaler Guide ist
ein älterer zahnloser, aber sehr gepfleg-
ter Herr in traditionellem Kleid namens
Ali. Mit seinen spannenden Erzählun-
gen über die sieben Berber-Clans, die
die verschiedenen Stadtviertel unter
sich aufgeteilt hatten, zieht er uns alle
in seinen Bann. Ali führt uns durch
die engen Gassen, die sich an zentra-
len Kreuzungspunkten unvermittelt zu
Versammlungsplätzen weiten. Alleine
hätten wir uns x-mal verlaufen, aber
Ali kennt den Weg und bringt uns si-
cher wieder zum wartenden Bus.

In Ghadames verabschieden wir uns von
der Wüste. Bei wiederum schlechter
Sicht und viel Südwind starten wir am
folgenden Tag Richtung Tripolis. Die
warme Luft macht unseren Motoren zu
schaffen, und so steigen wir wiederum
möglichst hoch. Die Sicht ist so

schlecht, dass wir nur noch nach unseren Instrumenten na-
vigieren können. Vor Tripolis treffen wir auf Regenwolken
und sind gezwungen, sie zu umfliegen. Die Anstrengungen
dieser Etappe gehen allerdings beim Abendbesuch im Souk
von Tripolis und dem anschliessenden Fischessen schnell
vergessen.

„..you are leaving libyan airspace“

Der Rückflug in heimatliche Gefilde erfolgt wiederum via
Tunesien mit einem Tankstopp in Monastir. Wehmut kommt
auf, als uns der libysche Kontroller am Funk aus seinem
Verantwortungsgebiet verabschiedet und uns einen guten
Heimflug wünsch.
Dank Rückenwind und guter Sicht erleben wir einen schö-
nen Flug entlang der nordafrikanischen Küste und dann
über das Mittelmeer nach Sardinien und Korsika, wo wir in
Figari landen.
Am nächsten Tag verabschieden wir uns von unseren Freun-
den und fliegen in 2 ½  Stunden über die Alpen zurück
nach Bern. Nach 7800 Flugkilometern und insgesamt 36
Stunden Flugzeit geht dieses Abenteuer zu Ende.
Mein Bruder und ich haben einige Mühe, uns wieder an den
europäischen Rhytmus zu gewöhnen. Uns fehlt die beschau-
liche Lebensweise der Libyer, der warme Wüstenwind und
die unendlichen Weiten. Unsere Begeisterung für Nordafrika
ist entfacht - eine Mauretanien-Flugreise ist bereits in Pla-
nung.

Die Altstadt von
Ghadames mit ihren
überdeckten Gängen.

Internet: Weitere Bilder: www.mcr01.ch/lmt2006

Das Flugzeug: Typ: MCR-01; 2-sitziger Eigenbau in
Kohlenfaser/Aluminium. Bauzeit: 1500 Std.; 80PS 4-
Zyl. Motor; 230 km/h Reisegeschwindigkeit; Autono-
mie 1000 km; Gewicht:260 kg. Zuladung: 230 kg.


